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Auf dem Weg  
in die Neuzeit IV 
  
 
Mysterium cosmographicum 
 
Eine Ode an das Copernikanische 
Weltbild 

Johannes Kepler (1571 - 1630) 



Johannes Kepler und “Das Weltgeheimnis” 

Johannes  Kepler  war wie damals jeder Mensch hochreligiös, von der Ausbildung her 
Aristoteliker, vom Gemüt her Mystiker und ein brillanter Mathematiker.  
 
Er  sah in der Offenbarung der Natur die Allmacht und Größe Gottes und der 
Schöpfung und im Menschen die Fähigkeit die Gedanken Gottes zu erfassen. 
Wissenschaftliche Forschung, das Streben nach Wahrheit, war für Kepler Gottesdienst. 

Angeleitet durch seinen Tübinger Lehrer Michael 
Maestlin wurde er glühender Anhänger von Kopernikus, 
den er als Student in Disputationen verteidigte und in 
dessen logisch einfachen Weltbild er die Größe Gottes zu 
erkennen glaubte.  Er begann sich Fragen zu stellen, die 
in dieser Form vor ihm noch nie ernsthaft gestellt 
wurden: 
 
Warum gibt es genau 6 Planeten? 
In welchen Abständen sind ihre Sphären angeordnet? 
Was bewirkt ihre Bewegung? 
Was ist der „höhere Sinn“ dahinter? 



Die Eingebung des „Weltgeheimnisses“ 

Als Kepler seine Stelle als Landschaftsmathematiker im Graz annahm (und wo er an 
dessen „Höherer Schule“ Mathematik und Aristotelische Physik lehrte), hatte er eine 
Eingebung und er glaubte „Das Weltgeheimnis“ – nämlich wie Gott die Welt gebaut hat – 
erkannt zu haben.  
 
Seine Intention war es die Frage zu beantworten, warum Gott gerade 6 Planeten 
erschaffen hat und warum die Abstand deren Sphären zur Sonne (so wie sie Kopernikus 
in seinem Werk angegeben hat) genau so sind, wie sie sind.  

• Neoplatonische Vorstellungen (reguläre Platonische Körper als Sinnbild der 
Elemente, welche die Welt aufbauen)  

• Forderung nach Ästhetik, Harmonie und Schönheit als Grundattribute der Schöpfung 

• Erkenntnis, dass der Mensch den Archetypus Gottes materieller Schöpfung erkennen 
in der Lage ist 

• Der Kosmos muss geometrisch-harmonikal sein – also sich durch „schöne“ 
Zahlenverhältnisse (wie Harmonien in der Musik) ausdrücken lassen, die man durch 
Himmelsbeobachtungen erschließen kann 

 



Die Bedeutung der Platonischen Körper und harmonischer 
Zahlenverhältnisse in der Antike 

Pythagoras:  „Alles ist Zahl“  
 
Bei der von Pythagoras eingeführten „Sphärenmusik“ handelt es sich um Töne, die von 
den Planeten bei ihren streng gleichförmigen Kreisbewegungen hervorgebracht werden 
und zusammen einen kosmischen Klang ergeben. Dieser ist jedoch für uns unhörbar, da er 
ununterbrochen erklingt und uns nur durch sein Gegenteil, durch einen Gegensatz 
zwischen Klang und Stille zu Bewusstsein käme.  

Platon:  5 reguläre Polyeder („Vielflächner“) 



Ausgangspunkt für Kepler war die Aussage des spätantiken Kirchenvaters Isidorus von 
Sevilla (570-636) : 
 
„Du  (d.h. Gott) aber hast alles geordnet nach Maß, Zahl und Gewicht“ 
 
 die erschaffene Natur  ist generell mathematisch strukturiert und damit der 

menschlichen Erkenntnis zugänglich. In dem man die mathematischen 
Gesetzmäßigkeiten der Bewegung der Himmelskörper erforscht, erfährt man die 
Gedanken Gottes, die ihm bei der Schöpfung der Welt geleitet haben…    
 

 Die Geometrie ist der Archetypus, von dem sich Gott bei der Weltschöpfung hat 
leiten lassen 

Kepler glaubte, genau diese mathematisch-geometrischen Archetypen im 
kopernikanischen System gefunden zu haben, welche die Anzahl der Planeten sowie 
deren Entfernungsverhältnisse zur Sonne – von dem eine Art „Sonnenseele“ als Motor 
der Sphärenbewegung (vis motrix animalis) ausgeht – in Zahlen fassen. 



Vorbote  
Kosmographischer Abhandlungen 

enthaltend das 
WELTGEHEIMNIS 

 
bezüglich der bewunderungswürdigen 
Verhältnisse zwischen den Himmels-
sphären, bezüglich der wahren und 
eigentlichen Ursachen für Zahl und 
Größe der Himmelssphären sowie für 
ihre periodischen Bewegungen , 
dargelegt mit Hilfe der fünf regulären 
geometrischen Körpern 
 

von  
M. Johannes Kepler 
aus Württemberg, 

Mathematiker der Erlauchten Stände 
von Steiermark 

  
Tübingen im Jahre 1596 



Was die Daten betrifft, versuchte Kepler die in Kopernikus „Revolutionibus…“ und in 
Rhaeticus „Narratio prima“  angegebene Reihenfolge und Abstände der 6 Planeten 
geometrisch zu reproduzieren, wobei als heuristische Hilfsmittel „harmonische 
Zahlenverhältnisse“ verwendet wurden. 
 
 er probierte in dieser Hinsicht einige Hypothesen aus – auch unter der Annahme, dass es 

zwischen Jupiter und Mars sowie Merkur und Venus „unsichtbare“ Planetensphären 
gibt. Es zeigte sich aber, dass dieser Weg zu keinem befriedigenden Ergebnis führt 
 

 er hatte dann die Idee, dass die fünf regulären Polyeder („Platonische Körper“) ein 
geometrischer Ansatzpunkt sein könnte – aber es gibt nicht 5, sondern 6 Planeten! 
 

 deshalb legte er sein Augenmerk auf die diese Polyeder umschreibenden Kreise sowie 
auf deren Seitenverhältnisse  

• Tetraeder aus 4 (griech. tetra) Dreiecken  

• Hexaeder (oder Würfel) aus 6 (griech. hexa) Quadraten  

• Oktaeder aus 8 (griech. okta) Dreiecken  

• (Pentagon-) Dodekaeder aus 12 (griech. dodeka) Fünfecken (griech. pentagon) 
Ikosaeder aus 20 (griech. eikosi) Dreiecken  



Idee:   Die fünf auf  eine bestimmte Art und Weise geschachtelten  reguläre Polyeder 
bestimmen  mit ihren einbeschriebenen Kreise die Planetensphären 

Oktaeder 
Ikosaeder 
Dodekaeder 
Tetraeder 
Würfel 



Damals waren natürlich die absoluten Entfernungen der Planeten zur Sonne noch völlig 
unbekannt. Was aber bekannt war, waren die aus der kopernikanischen Theorie 
folgenden relativen Entfernungen (modern gesprochen: Erde = 1 AU).  Rechnet man im 
Sinne Keplers mit modernen Werten, dann ergeben sich folgende Werte aus dem 
„Keplerschen Weltgeheimnis“: 

Planet Weltgeheimnis Modern 

Merkur 0,4  0,4 

Venus 0,8 0,7 

Erde 1 1 

Mars  1,3 1,5 

Jupiter 3,8 5,2 

Saturn 6,5 9,6 

Bahnhalbachsen der Planeten im Sonnensystem in AU 



Modell des 
kopernikanischen 

Weltsystems gemäß 
Keplers 

„Weltgeheimnis“ 




